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Auf den Spuren der Erinnerung
lle. ^ Wer oder was wären wir ohne unsere Erinne-
rungen? Doch zugleich: Wie viel Wirklichkeit steckt
überhaupt in dem, was wir für unsere Erinnerungen
halten? Seit mehr als 35 literarischen Schaffensjah-
ren beschäftigt sich der Autor Urs Faes mit den ver-
schlungenen Wegen der Identitätsbildung – und
dementsprechend mit der Grundlage jeglicher
menschlichen Existenz, die sich an den Chancen
und Risiken des Zwischenmenschlichen immer wie-
der neu reibt und zerreibt. In seiner neuen Erzäh-
lung «Paris. Eine Liebe» kehrt ein Mann nach Jahr-
zehnten der Abwesenheit an den Ort seiner Liebe
und Liebesenttäuschung zurück. Zwar hat Paris sich
verändert. Aber die Erinnerungen sind noch da.
Umso bohrender die Fragen nach deren Verläss-
lichkeit und eigentümlicher Wirkung. In leisem und
wie stets atmosphärisch durchkomponiertem Er-
zählton begleitet Faes seinen Protagonisten durch
die grossstädtische Vergangenheit und Gegenwart –
bis hin zur möglichen Wiederbegegnung im Hier
und Jetzt. Ergänzt mit Zeichnungen der Berliner
Künstlerin Nanne Meyer, fügen sich im schmalen
Erzählband «Paris. Eine Liebe» Wahrnehmung und
Reflexion zu einer kleinen Recherche der verlore-
nen Zeit und damit zu einem Kondensat von Faes’

literarischem Schaffen. Ohne falsche Sentimentali-
tät, doch konzentriert, herzwarm und ästhetisch.
Urs Faes: Paris. Eine Liebe. Erzählung. Mit Zeichnungen von Nanne
Meyer. Insel-Verlag, Berlin 2012. 66 S., Fr. 22.90.

Ein koreanischer Benn?
LL. ^ Es liegt nahe, den koreanischen Lyriker Mah
Chonggi mit dem deutschen Lyriker Gottfried Benn
zu vergleichen. Mah, der seit seiner Emigration in
die Vereinigten Staaten 1966 als Arzt und Facharzt
für Radiologie gearbeitet hat, bewegt sich öfters wie
Benn in den Räumen einer Autopsie zwischen Ana-
tomielabor, Psychiatrischer Station und Gynäkolo-
giehörsaal, die einen grausamen, brutal direkten
Blick auf das hinfällige Leben des Leibes wirft.
Doch es fehlen Mah – wenn denn das ein «Fehlen»
bezeichnen soll – die Kälte Benns und sein Nihilis-
mus. Dafür wird sein umfängliches lyrisches Werk
aus den Traditionen des konfuzianischen Familien-
und Sozialethos, der Naturnähe des Taoismus, der
buddhistischen Empathie und nicht zuletzt einer
christlich-missionarischen Religiosität gespeist. Sein
lyrisches Werk, aus dem jetzt eine Auswahl vorge-
legt wird, die fünf Jahrzehnte von 1960 bis 2010 um-
fasst, ist rissig. Vielfältig sind die Formen, bis hin
zum koreanischen Langgedicht, das für die Augen

des Westens in Prosa überzugehen scheint. Sein Ge-
dicht «Ein Frosch» aus dem 1980 erschienenen Band
«Unsichtbares Land der Liebe» beruft noch einmal
Bennschen Seziergeist, um dann diesem komischen
Lieblingstier der Zen-Lyrik seine (selbst)ironische
Reverenz zu erweisen: «Als ich im vorklinischen
Studium war, nahmen wir uns oft einen Frosch, be-
festigten seine vier Beine an einem Brett, schnitten
ihm bei lebendigem Leibe den Bauch auf . . . Ich
vermute, alles, was der Frosch sich wünschte, war,
möglichst schnell zu sterben . . . Ich lebe wie ein
Frosch . . . Das Rätsel der Verwandlung in einen
Frosch. Das Rätsel eines alternden Frosches.»
Mah Chonggi: Augen aus Tau. Gedichte 1960 bis 2010. Aus dem
Koreanischen und mit einem Nachwort von Gwi-Bun Schibel-Yang und
Wolfgang Schibel. Edition Delta, Stuttgart 2012. 122 S., Fr. 25.–.

Spaziergänge durch historische Gärten
S. K. ^ Als erster Band einer neuen Reihe, «Garten-
wege der Schweiz», liegt ein sehr praktisch und
schön gestalteter Führer zu neun Landschaftsgärten
des 19. Jahrhunderts in Basel und Umgebung vor.
Den beiden Autorinnen, der Denkmalpflegerin des
Kantons Baselland, Brigitte Frei-Heitz, und der
Kunsthistorikerin Anne Nagel, ist es gelungen, mit
einem kurzen historischen Abriss und einem an-

regenden Rundgang die Lust des Lesers auf die Ent-
deckung der ausgewählten Gartenanlagen zu we-
cken. Zu jedem Garten werden Zugänglichkeit, Pla-
nungs- und Bauzeit, Ergänzungen und Umbauten
und sogar Verpflegungsmöglichkeiten beschrieben.
In einer prägnant abgefassten Einleitung schildern
die Autorinnen die Herausbildung des neuen Gar-
tengeschmacks und die Umgestaltung oder Über-
formung barocker Gärten zu landschaftlichen An-
lagen nach englischem Vorbild. Vom ersten und
grössten Landschaftsgarten der Schweiz, der Eremi-
tage in Arlesheim mit ihren Grotten, Höhlen, Staf-
fagen und den der Mythologie, der Naturromantik
und der Schäferidylle verpflichteten Gartenszenen,
spannt sich der Bogen bis zum Vischerschen Gar-
ten, der sich mitten in der Altstadt von Basel zum
Rhein hinunter erstreckt. Dieser nur auf Voranmel-
dung zugängliche frühe Landschaftsgarten ist seit
seiner Entstehung um 1807 als Gesamtkunstwerk
und wichtiger Stimmungsträger erlebbar und über-
rascht mit sanft geschwungenen Wegen, Solitärbäu-
men und Baumgruppen, mit lichtdurchflutetem
Gartensaal und neugotischer Kapelle noch heute.
Brigitte Frei-Heitz und Anne Nagel: Gartenwege der Schweiz Band 1:
Landschaftsgärten des 19. Jahrhunderts in Basel und Umgebung.
Icomos Schweiz und Verlag Hier + jetzt, Baden 2012. 88 S., Fr. 19.–.

Ein Fremder mit grünen Lippen
Paula Morris aus Neuseeland lässt Welten aufeinanderprallen

Uwe Stolzmann ^ Am Anfang ist das Bild, es irri-
tiert, dieses Porträt eines Mannes auf dem Buch-
umschlag – dunkle Haut und weisses Haar, die
Brauen buschig, die Augen glänzend, leicht ge-
rötet, sie ziehen den Betrachter in die Geschichte.
Ein Gesicht aus Weisheit und Würde, ein gutes, fast
ein gütiges Gesicht, wenn nur die Linien nicht
wären. Die Linien erschrecken. Tiefgrüne Balken
in symmetrischen Mustern, sie kreisen über Nase,
Kinn und Wangen, sie strahlen von der Nasen-
wurzel über die Stirn. Ein Konterfei wie die Plan-
skizze eines barocken Parks.

Getäuscht und vorgeführt
Das Ölbild stammt von Gottfried Lindauer, einem
Maler aus Böhmen, er schuf es 1886 in Auckland,
Neuseeland. Das Bild zeigt einen Maori-Krieger,
tätowiert, einen Rangatira, Anführer, der Mann
hiess Paratene Te Manu. Dieser Paratene, Herr-
scher über eine Insel namens Hauturu und Unter-
tan Ihrer Majestät, der Queen, hatte Absonder-
liches erlebt. Anno 1863 – der Fall ist verbürgt –
reiste er mit anderen Häuptlingen ins Zentrum des
Empire, in einer Nussschale von Segelschiff halb
um die Welt. Paratene mag die Fahrt als diplomati-
sche Mission verstanden haben, als Staatsvisite,
und tatsächlich wurde er Queen Victoria vorge-
stellt und dem Prinzen von Wales. Doch der Veran-
stalter der Reise, ein Geschäftsmann, hatte nicht
das Protokoll im Sinn, sondern Schlichteres: Profit.
Er zerrte die Südseeinsulaner über die kalte nörd-
liche Insel, London, Bristol, Birmingham, er zeigte
die Maori vor Menschenmassen. Es gab Zank in
der Gruppe, auch Todesfälle, und die, die zurück-
kehrten, werden die Schmach nie vergessen haben.
Wenn man genau hinschaut, sieht man die Demüti-
gung noch im Gesicht Paratenes, wie Lindauer es
gut zwanzig Jahre nach der Reise gemalt hat.

Am Anfang war jenes Porträt. Die neuseeländi-
sche Erzählerin Paula Morris sah irgendwann eine
Kopie, sah den Mann mit seinen Tattoos, es war
eine Erweckung, wie sie sagte, «er fiel mir sozu-
sagen vor die Füsse». Morris’ Mutter ist Hollände-
rin, der Vater ein Maori aus dem Stamm der Ngati
Wai. Zu diesem Stamm gehörte auch Paratene Te
Manu, er soll ihr Vorfahr sein, wohl ein Ururgross-
vater. Paula Morris hat eine verquere Karriere hin-
ter sich, sie war bei grossen Plattenlabels in Lon-
don und New York im Marketing tätig, Büro am
Times Square, gutes Geld. Ende der Neunziger
kam das Burnout, sie warf alles hin, begann von
vorn: mit Schreiben und Lehren. Heute unterrich-
tet sie Creative Writing in Glasgow, sie hat etliche
Bände Prosa publiziert.

Die Englandreise ihres Ahnen verarbeitete sie
2003 in einer Kurzgeschichte. Ein Kollege riet, den
Text zum Roman zu erweitern, und das ist das
Werk nun: ein Roman, kein Tatsachenbuch, auch
wenn viel Authentisches in den Text geflossen ist.
Etwa der Reisebericht, den Paratene 1895 gegen
Ende seines Lebens diktierte. Die Autorin lässt
den Maori-Häuptling auf schlichte Weise in Ich-
Form sprechen, ein Wagnis, es hat sich gelohnt:
Mehr als hundert Jahre und mehr als die halbe
Welt liegen zwischen ihm und uns, doch Paratenes
Stimme klingt glaubhaft. Man lauscht ihr gern –
wenn man die Hürde des Eingangs erst genom-
men hat, das Bollwerk aus exotischen Begriffen:
taniwha, Wassergeist; patu, Steinkeule; pakeha,
weisser Fremder; kahu kuri; der Umhang aus

Hundehaut. Es gibt ein ausführliches Glossar am
Ende – und das braucht man auch.

Morris erzählt auf zwei Ebenen. In einer Rah-
menhandlung sitzt der alte Maori dem Maler
Modell; die Szene ist fiktiv, Gottfried Lindauer
arbeitete vermutlich nach einer Fotografie. Bei
jener Sitzung denkt Paratene zurück an die eine
grosse Reise seines Lebens.

Rollentausch
An der Oberfläche ist «Rangatira» ein bewegender
historischer Roman. Und darunter? Eine Studie
über kulturelle Hegemonie und die Macht der Res-
sentiments, ein Buch der Zerrbilder, ein Spiegel-
labyrinth. Ja, Paratene war Krieger und Kannibale,
er hat Feinden den Schädel gespalten und ihre Lei-
chen gegessen, aber das ist lange her. In England,
beeindruckt von Kirchen und Krankenhäusern,
Zoo und Zeitungsbüro, will er sich als Christ zeigen,
er lobt den Herrn, doch das kommt bei den Massen
gar nicht gut an. Sie wollen den Barbaren sehen,
den Tänzer heidnischer Tänze, er soll vorleben, was
weisse Missionare ihm längst ausgetrieben haben.
Paratene sieht sich plötzlich mit den Augen der Be-
trachter: als Jahrmarktattraktion. «Wir waren
Fremde mit grünen Lippen.» Diese Art Spiegelung,

der Rollentausch zwischen Eroberer und Erober-
tem, Herr und Kreatur ist nicht neu in der Literatur,
man denke an Garcilaso Inca de la Vega, der An-
fang des 17. Jahrhunderts den spanischen Eroberern
die Geschichte und Kultur der Inkas zu vermitteln
versuchte, oder an die gebildeten Affen bei E. T. A.
Hoffmann und Wilhelm Hauff, aber den Schock,
den jener Rollentausch bei uns auslöst, den könnte
es ruhig noch öfter geben – er verwirbelt unsere
abendländische Selbstgewissheit.

Zurück in den Süden: 1886, als die Buchfigur Pa-
ratene dem Maler Lindauer Porträt sitzt, weilte ihr
reales Vorbild eigentlich wegen einer Rechtssache
in Auckland. Die Krone – auch dieser Vorgang ist
verbürgt – macht Paratene Hauturu streitig, das
heimatliche Eiland. Paula Morris, die Stimme ihres
Ahnen, imaginiert seinen bitteren Wachtraum.
«Hauturu liegt tiefgrün in der Ferne, die Bäume
voller Vögel. Der Wind bläst aus Osten, füllt die
Segel. Aber die Insel weicht zurück. Wir driften
weiter und weiter auseinander.» Verlegen schliesst
man das Buch. Vom Cover blickt Paratene Te
Manu, er schaut dem Leser direkt in die Augen.
Was sieht er? Einen Wilden?

Paula Morris: Rangatira. Roman. Aus dem Englischen von Marion
Hertle. Verlag Walde und Graf, Berlin 2012. 304 S., Fr. 32.90.
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Ein Wundermittel?
Lea Hallers Geschichte des Cortisons

Robert Jütte ^ Nicholas Rays Spielfilm «Bigger
than life» (1956) mit so bekannten Schauspielern
wie James Mason und Walter Matthau war zwar
kein Kassenschlager, hat aber einen Platz in der
Filmgeschichte verdient, weil er ein brisantes
Thema behandelt: den Fluch und Segen einer
Wundermedizin, die auch heute noch im Gebrauch
ist, nämlich Cortison. Die Hauptfigur leidet an
einer genetisch bedingten Erkrankung der Blut-
gefässe (Polyarteritis nodosa) und bekommt da-
gegen Cortison verschrieben, das damals erst
wenige Jahre auf dem Markt war. Dieses Steroid-
hormon, das einer der vielen Wirkstoffe in der
Nebennierenrinde ist, vermag zwar die unheilbare
Krankheit aufzuhalten, der Protagonist zeigt aber
gleichzeitig starke psychische Nebenwirkungen,
die ihn in den Wahn treiben.

Im Unterschied zu anderen Wunderdrogen, die
anfangs ebenfalls als grosser medizinischer Fort-
schritt gepriesen wurden, wie beispielsweise das
Syphilis-Medikament Salvarsan, das Paul Ehrlich
1910 nach langen Versuchsreihen entdeckte, war
die Entwicklung von Cortison nicht das Werk
eines einzelnen Forschers, auch nicht dasjenige
eines Teams, sondern das Produkt eines Zusam-
mentreffens sehr unterschiedlicher Faktoren. Die-
se umfassten, wie die theoretisch anspruchsvolle
wissenschaftshistorische Studie Lea Hallers auf-
zeigt, «neben der chemischen Laborforschung eine
Logistik von Substanzen zwischen Schlachthof,
Pharmaunternehmen und Hochschule, Verträge
zwischen Geldgebern, Patentinhabern und Indus-
trien sowie die Entwicklung biologischer Messver-
fahren zur Prüfung der Wirkung isolierter Sub-
stanzen».

Was heute in der pharmazeutischen Industrie
selbstverständlich ist und mit dem Schlagwort
«Research and Development» umschrieben wird,
brauchte eine lange Zeit, um sich als Vorgehen bei
der Entwicklung von neuen, hochwirksamen Medi-
kamenten zu etablieren. Lea Haller zeichnet am
Beispiel des als Wunderwaffe gepriesenen wie auch
als Teufelszeug verdammten Cortisons nach, wie
lang der Weg von der ersten Isolierung von Hormo-
nen der Nebennierenrinde Anfang des 20. Jahrhun-
derts bis zur zufälligen Entdeckung eines syntheti-
sierten Arzneimittels gegen Autoimmunerkran-
kungen wie Asthma oder Rheuma war.

Lea Haller: Cortison. Geschichte eines Hormons, 1900–1955. Chronos-
Verlag, Zürich 2012. 273 S., Fr. 39.90.

Schauspieler
Gerd Imbsweiler gestorben

so. ^ In Basel ist am 12. Januar in seinem
72. Lebensjahr Gerd Imbsweiler gestorben. Der in
Offenbach geborene Deutsche war ab 1968 Schau-
spieler am Basler Theater unter Werner Düggelin,
gründete 1974 das «Theater Spilkischte» und
wurde mit seinem Team zum Vorreiter des profes-
sionellen Kindertheaters. Später wurde das schmu-
cke Haus an der St.-Alban-Vorstadt in «Vorstadt-
Theater» umbenannt und zum «Theater für alle».
Zusammen mit seiner Frau Ruth Oswalt erhielt
Imbsweiler 1987 den Kunstpreis der Stadt Basel
und 1999 den Reinhart-Ring, die höchste Auszeich-
nung des Schweizer Theaters. Imbsweiler, der auch
Bände mit Kurzgeschichten und Fotobücher her-
ausgab, erlag einer langen, schweren Krankheit.

Ein Gesicht, das in Bann zieht: Gottfried Lindauers Porträt des Maori-Häuptlings Paratene Te Manu. WALDE+GRAF


